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Prolog

Juni

Die Straße ist ruhig, als die roten Ziffern seiner Uhr auf 23:01 springen. Das Haus liegt in West Bridgford, einem grünen Vorort unmittelbar im Süden von Nottingham, einem Gebiet, wie es Immobilienmakler gern als »sehr begehrt« beschreiben.

Die Anwohner dieses wohlhabenden Stadtteils sind sicher in ihren gemauerten Festungen mit Flachbildschirmfernsehern und amerikanischen Kühlschränken. Glänzende neue Leasing-Autos parken in den gepflegten Einfahrten, während hochmoderne Alarmanlagen auf ihren Einsatz warten. Damit fühlen sie sich ­sicher. Unantastbar.

Er beobachtet die Familie dort drinnen jetzt seit dreißig Minuten, versteckt hinter einer Gruppe von Büschen und kleinen Bäumen, die eine gute Abdeckung zur Straße hin bieten. Eine dicke Wolkenschicht verdunkelt den zunehmenden Dreiviertelmond, der ihn im Moment mit einem Cape aus Dunkelheit beschenkt.

Heute war ein heißer Tag. Nach seiner Reise fühlt er sich verschwitzt und sehnt sich nach einem kalten Bier. Idealerweise nach etwas Stärkerem. Inzwischen hat die Hitze nachgelassen und gewährt eine mildere Nacht für die vor ihm liegende Aufgabe.

Er richtet die Nachtsichtbrille und scannt das Gebiet um das Haus. Keine Regung. Die einzige Störung bisher kam von einem Bullterrier auf einem späten Abendspaziergang, der seinen Geruch wahrgenommen hatte. Das Tier hatte geknurrt und seine klobige Schnauze ins Gebüsch geschoben. Er war erstarrt, bis sein Besitzer die Bestie fluchend zu sich gezogen hatte.

Das Haus, für das er sich interessiert, ist etwas kleiner und nicht so imposant wie die anderen in der Straße. Ein geschwungener schmaler Weg mündet in eine kurze gepflasterte Treppe, die zur Eingangstür führt. Fast wie eine Einladung, einzutreten … doch er weiß, dass er nicht willkommen wäre. Der kleine Rasen vor dem Haus wird von gepflegten Rabatten aus gängigen Stauden wie Niesschafgarbe, Stockrosen und winterfesten Geranien umsäumt. Als er vorhin vorbeigegangen ist, hat er ein Blatt von der Kirschlorbeerhecke abgerissen. Jetzt zerreibt er die weiche, glänzende Haut zwischen den Fingern und atmet den süßen, leichten Duft eines englischen Gartens ein, von dem er wünschte, es wäre sein eigener. Bald wird er zur Rückseite des Hauses gehen, aber das ist eine andere Geschichte.

Er hat bereits Stunden in diesem verwilderten Garten verbracht. Kennt die Routinen der Familie fast so gut wie seine eigenen. Die Art, wie die Frau nach Einbruch der Dämmerung die Lampen im Art-déco-Stil anschaltet, die die unteren Räume in einen angenehmen bernsteinfarbenen Schein tauchen. Manchmal lassen sie den Fernseher aus, wenn das Kind ins Bett gegangen ist, gießen sich einen Drink ein und unterhalten sich. Manchmal auch nur einen Kaffee, bei anderen Gelegenheiten vielleicht ein oder zwei Fingerbreit von etwas Stärkerem, das auf Eis in ­einem der schweren geschliffenen Gläser serviert wird, die sie aus dem altmodischen Mahagonischrank am Fenster holt.

Es mag friedlich beginnen, doch es endet fast immer mit anklagenden Blicken und verbitterten, wütenden Gesichtern.

Letztes Wochenende haben sie auf einem kleinen gepflasterten Bereich zwischen dem wuchernden Unkraut und dem Gras den Grill angeworfen. Er hat fast bis Mitternacht gewartet, bevor er den Garten betreten hat und die beiden im Wohnzimmer aus den Schatten beobachten konnte.

Früher am Tag hatten sie das Kind zu einer Freundin gebracht, die fünfzehn Fahrminuten entfernt wohnt und bei der es auch übernachten würde, sodass sie allein waren. Es war klar, dass sie viel zu viel getrunken hatten. Die Terrassentür war angelehnt, und eine Playlist aus den Nullerjahren dröhnte ohne Ende. Inzwischen war er mit dem Umfang des Gartens vertraut und hatte keine Probleme, nicht auf die Bewegungssensoren der Außenbeleuchtung zu treten.

Er schlich näher heran, benutzte die Büsche als Schutz. Eine Lampe tauchte den länglichen Raum in ein dezentes Licht. Zwei graue Ledersofas standen einander wie Wachposten auf einem cremefarbenen Berber mit grauen Rauten gegenüber. Am anderen Ende des Zimmers flankierten integrierte Bücherregale mit klaren weißen Linien einen Kamin.

Die Frau zog sich bis auf die Unterwäsche aus und begann, durch den Raum zu tanzen, wobei sie einen viel zu großen Schluck Gin Tonic trank. Sie lachte, strich sich mit einer lässigen Be­wegung über das nasse Kinn, während sie sich aufreizend bewegte. Ihr Mann sah ihr mit einem seltsamen Ausdruck in dem in Schatten getauchten Gesicht zu: einer merkwürdigen Mischung aus Verlangen und Abscheu, wie es schien.

Er streckte den Arm aus, ergriff ihre Hand, um sie näher zu sich zu ziehen, doch sie schüttelte ihn lässig ab und wandte ihm den Rücken zu. Da stand er auf und griff nach ihren Armen, als würde er einen Schmetterling einfangen, hakte ihren BH auf, und sie legten sich zusammen auf den Teppich. Das Licht an, die ­Türen offen. Er schien nichts und niemanden um sich herum wahrzunehmen, während ihre Augen geöffnet waren und, ohne zu blinzeln, an die Decke starrten, bis es vorbei war.

Seine vorranginge Reaktion war Enttäuschung. Seine Meinung von ihr war vorher besser gewesen. Wenn überhaupt, hat das Verhalten der beiden ihn nur noch mehr überzeugt, dass er das Richtige tut. Ihn überzeugt, sich zu nehmen, was er will, koste es, was es wolle.

Inzwischen ist es 23:08.

Die Straße fühlt sich entspannt an, die Hitze erfüllt die Luft mit einer Lockerheit, als würden angesichts des Wochenendes alle aufatmen.

Er führt die Finger zum Mund, kostet den bittersüßen Saft des Blatts mit der Zungenspitze.

Der Sommer macht alle unaufmerksamer, nicht wahr? Die Sonne, der Alkohol, das allgemeine Gefühl von Wohlbefinden und davon, das Leben voll auszukosten. So oft werden Türen ­offen gelassen, Alarmanlagen vergessen.

Niemand glaubt wirklich, dass etwas Schlimmes passieren könnte.

Nicht an einem Ort wie diesem.
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Saffy

Donnerstag

Saffy betritt die Rezeption von Glassworks IT und wartet, dass die Empfangsdame ihr Telefongespräch beendet. Hinter dem gebogenen Tisch aus hellem Holz hängt eine Karlsson-Uhr an der Wand. Saffy ist fünf Minuten zu früh für das Bewerbungs­gespräch – sie hatte zehn angestrebt, doch der Bus hatte Verspätung.

»Saffy Morris«, sagt sie, als die Empfangsdame den Hörer auflegt. »Ich bin um dreizehn Uhr zu einem Bewerbungsgespräch für die Datenmanager-Stelle eingeladen.«

Die Frau ist wahrscheinlich Ende zwanzig, denkt Saffy. Ihr blondes Haar ist zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückgenommen, und ihre Lippen sind voll. Während sie auf dem Bildschirm die Details aufruft, lässt Saffy den Blick über die alte Mühle und ihre geschmackvolle Renovierung schweifen. Es gibt ein großes bogenförmiges Fenster mit Dutzenden kleiner rechteckiger Fensterscheiben und eine hohe Decke, die es dem natürlichen Licht draußen erlaubt, das freiliegende Mauerwerk aufzuwärmen.

»Da habe ich Sie«, sagt die Empfangsdame. »Nehmen Sie bitte Platz, Sie werden aufgerufen, wenn es so weit ist.«

Saffy ignoriert die großen weichen Sofas und entscheidet sich für einen bequemen Sessel in der Ecke, von dem aus sie die Tür sehen kann. Sie stellt ihre Handtasche auf den gebohnerten Holzboden und streicht ihr Kleid glatt. Währenddessen atmet sie ­ruhig und tief, länger aus als ein, wie sie es in einer Yogastunde gelernt hat. Damals, als sie an so etwas teilgenommen hat.

Sie greift nach ihrer Handtasche und nimmt sie auf den Schoß. Die Minuten vergehen langsam, und Saffy stellt sich vor, wie es sich anfühlen könnte, hier zu arbeiten. Sie rutscht bis an die Rückenlehne des stylischen Sessels, streckt die Zehen in den engen marineblauen Wildlederstilettos, die sie sich vor einer Woche von Leona geliehen hat. Sie sind eine halbe Nummer zu klein, aber schicker als alles, was sie besitzt.

Durch das hohe gebogene Fenster sieht der Himmel düster aus. Eine Gruppe dunkler Wolken zieht vorbei, die vom Wind an­gestoßen werden. Es ist warm hier drinnen, zu warm. Sie überlegt, ihren Blazer auszuziehen, doch dann würde sie in Verlegenheit geraten, wenn sie zu dem Bewerbungsgespräch hineingerufen wird.

Sie holt ihr Handy heraus und öffnet die Notizen, die sie sich über die Firma gemacht hat, um sich auf das Gespräch vorzubereiten.

Als das Handy in ihrer Hand plötzlich aufblinkt und der Name ihres Ex-Mannes auf dem Display erscheint, zuckt sie zusammen. Es ist kein anderer Besucher im Foyer, doch Saffy steht auf und geht zu einer kleinen Nische, weg von dem Hauptsitzbereich und der Rezeption.

»Neil? Ist alles okay?«

»Ja, hier ist alles gut. Fox geht es prima. Ich wollte nur hören, wie es dir geht und wie es mit der Jobsuche läuft.«

»Oh, ganz gut.« Sie kratzt mit den Fingern über ihren nackten Unterarm und hinterlässt hellrote Spuren. »Ich habe gleich ein Bewerbungsgespräch. Bei einer Firma namens Glassworks IT. In der King Street. Kennst du die?«

Er wird munter. »Wirklich? Die kenne ich nicht, aber viel Erfolg.« Ein kurzes Schweigen, dann: »Hör zu. Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Zu Fox.«

Die Empfangsdame sieht herüber, und Saffy dreht sich von ihr weg, starrt zu dem bogenförmigen Fenster hoch und stellt sich den Sommerregen vor, der bald überall in der Stadt fallen wird. »Heißt das … ich kann ihn dieses Wochenende haben?«

»Das soll heißen, vielleicht hast du recht.« Neil macht eine Pause. »Es ist nur … ihn das ganze Wochenende zu haben, ist schon etwas anderes als dein üblicher Sonntag. Das macht mir Sorgen.«

»Ich bin so weit, Neil.« Saffy versucht schon seit Monaten, ihn davon zu überzeugen, und jetzt hat sie den Eindruck, ihrem Ziel so nahe zu sein, dass sie fast zittert.

Neil schweigt, wie er es immer tut, wenn er eine wichtige Entscheidung zu fällen hat. Das war eins der Dinge, die sie am Ende in den Wahnsinn getrieben haben. Sie muss dringend gemeinsame Zeit mit Fox verbringen und spürt einen Anflug von Panik bei dem Gedanken, dass Neil seine Meinung ändern und wieder einen Rückzieher machen könnte. Dies könnte ihre letzte Chance sein, ihn zu überzeugen.

»Wenn ich das Gefühl hätte, dass es zu viel für mich sein könnte, würde ich ehrlich sein und es dir sagen, Neil. Das weißt du.« Aber wahrscheinlich weiß er das nicht. Seit sie sich getrennt haben, sind sie wieder zu denen geworden, die sie ganz am Anfang waren, als es noch vieles gab, das sie nicht voneinander wussten. Damals, als da diese großartige Anziehung war und die Funken zwischen ihnen sprühten wie ein Feuerwerk.

Saffy muss Neil zugutehalten, dass er ihr nicht einmal einen Tag pro Woche mit Fox gewähren müsste. Vor zwei Jahren, als ihr Sohn gerade ein Jahr alt war, hat das Familiengericht ihm das alleinige Sorgerecht erteilt.

Damals wusste Saffy nicht, wie sie sich um sich selbst kümmern sollte, geschweige denn um ein Kleinkind. Neil nahm Fox, ohne lange darüber nachzudenken, zu sich, und sie war ihm so dankbar, denn obwohl es lange Zeitspannen gab, in denen sie den ganzen Tag im Schlafanzug verbrachte, einen Film nach dem anderen streamte und nicht wusste, ob es Tag oder Nacht war, zweifelte sie nie auch nur einen Moment daran, dass ihr Sohn so viel Besseres verdiene, als sie ihm geben könne. Die Narben waren tief, und sie hatten sie unwiderruflich und von Grund auf ver­ändert.

In jenen Tagen war Leona ihr Fels in der Brandung. Ihre beste Freundin zog Saffy immer wieder aus dem tiefen dunklen Loch, das sie zu verschlingen drohte. In den vergangenen Monaten versuchte Saffy, das Gleiche für sie zu tun. Sie wusste, dass etwas nicht stimmt. Kennt Leona gut genug, um problemlos ihr lapidares »alles okay« zu durchschauen.

Und dann erzählte Leona ihr letzte Woche, was wirklich zwischen ihr und Ash lief, und Saffy begriff endlich, was es ihre Freundin gekostet haben musste, sich ihr anzuvertrauen.

Die Entscheidung des Gerichts, Neil das alleinige Sorgerecht zuzusprechen, war der Katalysator, der Saffy zwang, sich die Hilfe zu suchen, die sie so dringend brauchte. Sechs Monate vergingen wie im Flug, doch sobald ihr Arzt zufrieden und sie mit Medikamenten gut eingestellt war und einen Therapieplatz hatte, erlaubte Neil ihr, Fox im Rahmen eines begleiteten Sonntagnachmittagbesuchs einmal die Woche im Haus seiner Mutter zu sehen.

»Lass es uns versuchen und sehen, wie es läuft. Nichts muss schon in Stein gemeißelt sein«, sagt sie jetzt zu Neil. »Alles, worum ich dich bitte, ist eine Chance.«

Als ihre Gesundheit sich weiter gebessert hatte, begann Saffy, als Barista zu arbeiten. Nur ein paar Stunden die Woche in einem örtlichen Coffeeshop, bevor sie mit einem Ganztagsjob anfing. Sonntags brachte Neil Fox zu ihrer Einzimmerwohnung, wo Saffy sich unbegleitet um ihn kümmerte. Sie machten immer das Beste daraus. Sie backten Cookies und Kuchen und mampften, bis ­ihnen übel war. Schmierten auf dem Küchenboden knallige Meisterwerke mit Fingerfarben auf große Papierbögen und tapezierten die Wände damit. An wärmeren Tagen nahmen sie ein Picknick und selbst gemachte Limonade mit in den lokalen Park und aßen auf einer alten Decke mit Schottenmuster, die sie im Gras ausbreiteten.

Neil hätte nichts von alldem erlauben müssen, doch er hat es getan. Und seit sein Arbeitspensum in den vergangenen Monaten gewachsen ist, wendet er sich an Saffy, statt seine Verlobte Mira um Hilfe zu bitten. Saffy, die wieder auf den Beinen ist, einem Ganztagsjob nachgeht und ein ordentliches Haus gemietet hat, holt Fox jeden Donnerstag von der Kindertagesstätte ab und macht ihm Abendessen, bevor Neil ihn nach der Arbeit um kurz nach sechs abholt. Er vergöttert Fox, aber er ist nicht der ge­borene Vater. »Ich möchte keine weiteren Kinder«, hat er zu Saffy gesagt. »Ich kann mir nicht vorstellen, ein anderes Kind genauso zu lieben wie Fox.«

»Okay, dann lass es uns versuchen«, sagt Neil jetzt. »Wenn du mir versprichst, Bescheid zu geben, wenn es dir zu viel wird.«

»Ja, das werde ich. Natürlich werde ich das.« Ihr unterer Rücken fühlt sich feucht an, und ihre Hände zittern.

»Okay, ich bringe ihn früh am Samstag rüber und hole ihn zur Abendessenszeit am Sonntag wieder ab.«

»Danke.« Sie möchte mehr sagen, wie viel ihr das bedeutet, doch der Moment verstreicht. »Wir sehen uns später.«

Sie beenden das Gespräch, und Saffy merkt, wie ein Lächeln sich wie die Hitze der Sonne auf ihrem Gesicht ausbreitet. Sie denkt, dass es sich so anfühlen muss, wenn die Dinge sich endlich zum Besseren wenden. Wenn du das Schlimmste, was das Leben dir auflädt, durchstehst und es schaffst, dir den Weg auf die andere Seite zu erkämpfen.

Außerdem ist Donnerstag, und sie wird Fox später von der Kita abholen. Es wird doch noch ein guter Tag werden.

»Sie werden jeden Moment hereingerufen.«

Saffy wirft einen Blick auf die Uhr hinter der Empfangsdame. Nichts kann ihrer Laune jetzt noch einen Dämpfer versetzen, und sie braucht diesen Job. Sie geht zurück zu ihrem Platz. Sie ist nicht für das Bewerbungsgespräch hier, weil sie keine Arbeit hat, sondern weil das Weiterbestehen ihres derzeitigen Jobs als Daten­managerin aufgrund einer Betriebsumstrukturierung geprüft wird. Um ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, braucht sie jedoch einen Fulltimejob, weshalb ihr die Ungewissheit Sorgen bereitet. Ihr Job macht einen großen Teil der Routine aus, die sie sich aufgebaut hat, um beschäftigt zu sein, um ihrem Geist so wenig Zeit wie möglich zu lassen, endlos darüber zu brüten, was vor drei Jahren passiert ist.

Sie blinzelt, zwingt ihre Gedanken von jener Nacht weg. Sie würde gern Poppy anrufen, doch mit zweiundzwanzig Jahren – sie ist elf Jahre jünger als Saffy – reagiert ihre Schwester zunehmend frustriert, wenn Saffy sie morgens und abends kontrolliert, um sich zu überzeugen, dass es ihr gut geht.

Auf der Suche nach Ablenkung sieht sie sich um. Ihr Blick bleibt bei der Empfangsdame hängen, die jetzt konzentriert auf ihren Bildschirm starrt. Und dann entdeckt sie die Pinnwand am entfernten Ende der Wand und das große Plakat daneben.

Es ist eines jener Plakate, die sie in den letzten Wochen zu meiden versucht hat. Eines jener, die die Polizei überall in der Stadt aufgehängt hat, um die Leute zur Wachsamkeit aufzurufen, nachdem mehrere Rentner in ihren Häusern überfallen wurden. Es braucht nicht viel, um Saffys Trauma zu aktivieren, und jetzt fühlt es sich an, als würde die Stadt in einer Verbrechenswelle ertrinken. Sie schlägt die Beine übereinander und wippt mit dem Fuß. Sie kann die Augen nicht von der fetten schwarzen Schrift los­reißen, die zwischen den beiden sich wellenden oberen Ecken herausschreit.


ERKENNEN SIE DIESEN MANN?


Ein unscharfes, verpixeltes Bild ist alles, was sie haben. Eine kräftig gebaute schwarz gekleidete Gestalt. Das Gesicht von der Kamera abgewandt, während sie davoneilt. Es könnte tatsächlich jeder sein, doch dieser Schnappschuss einer Überwachungskamera ist bisher der wichtigste Hinweis.


POLIZEIEMPFEHLUNG


Eine Liste von Vorschlägen. Jeder, der die Schlagzeilen verfolgt, kennt sie auswendig.


Schließen Sie Ihre Türen ab.



Sie hatte ihr gesagt, dass sie abschließen soll.



Halten Sie Ihr Handy griffbereit.



Ihre Schwester hatte ihr Handy auf dem Nachttisch liegen ge­lassen.



Schalten Sie die Alarmanlage an, sofern Sie eine haben.


Saffys Herz schlägt schnell und hart in ihrer Brust.


Es gab keine Alarmanlage.


Eine Explosion unterdrückten Lachens dringt durch die geschlossene Tür des Besprechungsraums. Klingt, als liefe es dort drinnen sehr gut für jemanden. Saffy greift in ihrer Handtasche nach der Wasserflasche und trinkt einen Schluck, bevor sie sie wieder zurücksteckt. Das Display ihres Handys leuchtet erneut auf. Vor Angst, dass es Neil ist, der ihr sagen will, dass er seine Meinung geändert hat, atmet sie tief durch und wirft einen Blick darauf. Es ist keine Nachricht von Neil, sondern die Vorschau von drei WhatsApp-Nachrichten. Alle von Leona. Sie runzelt die Stirn und liest sie einmal, dann ein zweites Mal.

Kann nicht reden

Schreib nicht, ruf nicht an

Bitte komm

Drei kurze, in Panik verfasste Nachrichten.


Kann nicht reden … Schreib nicht, ruf nicht an … Bitte komm

Der straffe Strang aus Angst, den sie überall mit sich herumträgt, dröselt sich in ihrem Inneren auf. Sie spürt die Gefahr aus jedem Wort tropfen, das Leona geschrieben hat. Die furchtbaren Sachen, die sie Saffy letzte Woche über ihre Ehe erzählt hat. Wie sie ausgesehen hat, als würde sie vor Saffys Augen verwelken. Ihr Griff lockert sich; das Handy rutscht ihr weg und fällt in ihren Schoß.

»Es klingt, als wären sie da drinnen so gut wie fertig«, sagt die Empfangsdame und lenkt Saffys Aufmerksamkeit von dem Handy weg. »Entschuldigen Sie die Verspätung.«

Schreib nicht, ruf nicht an

Bitte komm

Saffy blickt auf und nickt ihr zerstreut zu.

Als sie nach ihrem Handy greift und auf den Bildschirm schaut, ist der Nachrichten-Thread noch offen, doch etwas hat sich verändert. Sie wischt sich aus der App und wieder hinein, um die Worte zurückzuholen, doch die Nachrichten sind nicht mehr da.

Stattdessen stehen dort drei kurze Zeilen.

Diese Nachricht wurde gelöscht.

Diese Nachricht wurde gelöscht.

Diese Nachricht wurde gelöscht.
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Saffy

Saffy steht auf und winkt mit ihrem Handy, um die Aufmerksamkeit der Empfangsdame einzufangen. »Entschuldigung, aber ich muss kurz nach draußen, um einen dringenden Anruf zu tätigen.«

Die gezupften Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Dann verpassen Sie wahrscheinlich Ihren Slot.«

Saffy will sie schon ignorieren, als sie sich erinnert, was in den Nachrichten stand.

Kann nicht reden … Schreib nicht, ruf nicht an

Sie versucht, ihre Atmung zu beruhigen, kämpft dagegen an, wohin ihre Gedanken steuern. In ihr baut sich eine Hitzesäule auf, versengt ihre Brust und ihre Kehle.

Saffy holt tief Luft, ein … und wieder aus. Es kann eine einfache Erklärung geben. Es könnte ein Witz sein, ein verrückter Einfall, und Leona hat versehentlich auf Senden gedrückt und die Nachricht schnell wieder gelöscht, in der Hoffnung, dass Saffy sie nicht gesehen hat. Vielleicht ist es nichts.

Doch dann muss sie wieder daran denken, was Leona ihr letzte Woche in der Bar gestanden hat, als sie endlich die furchtbare Wahrheit in Worte gefasst hat, was Ash ihr antut. Was er ihr täglich antut. Das ist der Moment, in dem die Panik, die Saffy unter Verschluss gehalten hat, an die Oberfläche drängt.

Plötzlich geht die Tür zum Konferenzraum auf, und zwei Männer kommen heraus. Sie reden, während sie sich die Hände schütteln, der jüngere lacht laut und stellt erstaunlich weiße Zähne zur Schau. Der älter aussehende Mann trägt einen gut geschnittenen marineblauen Anzug und blättert in den Unterlagen in seiner Hand.

»Saffy Morris?«, sagt er und sieht wieder auf, als der andere Kandidat geht. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.«

Sie zögert. Soll sie einfach gehen und nach Leona sehen oder bleiben und ihr Bestes tun, um diesen Job zu ergattern? Auch für Fox und Poppy. Um ihnen beiden ein sicheres Zuhause zu bieten. Sie lässt das Handy zurück in die Handtasche gleiten. Sie kann jetzt nicht auf Leonas Nachricht reagieren, und das ist vielleicht auch gut so. Die Zweifel überschwemmen sie und beschwören tausend Szenarien herauf.

»Ms Morris?«

Saffy braucht diesen Job. Sie braucht ihn, um ihre Rechnungen zu bezahlen und flüssig zu bleiben. Um ihr Leben auf Kurs zu halten, um für ihren Sohn sorgen zu können. Sie steht auf.

»Danke«, sagt sie und folgt dem Anzugmann durch den Rezeptionsbereich zum Besprechungsraum. Ihre Füße treiben sie vorwärts, doch ihr schwirrt der Kopf. Wem macht sie etwas vor? ­Leona würde ihr nie nur aus Spaß so eine Nachricht schicken. Um genau zu sein, hat sie Saffy, seit sie befreundet sind, noch nie so eine Nachricht geschickt.

»Nehmen Sie Platz«, sagt der Mann, öffnet die Tür und führt sie hinein. »Ich bin David Dewsbury, der Geschäftsführer von Glassworks IT, und das sind zwei meiner Kollegen. Unser Personalchef …«

Seine Stimme tritt langsam in den Hintergrund, während Saffy an den Abend vor einer Woche zurückdenkt, an dem sie mit ihrer Freundin aus war. Als es Zeit war, zu gehen, streckte Leona die Hand nach etwas auf dem Tisch aus. Ihr Ärmel rutschte hoch und legte eine kleine Verletzung an ihrem knochigen Hand­gelenk bloß. Sie war in einem Stadium, in dem sie langsam verblasste, und sah wie ein Schmutzfleck von schwarzblauer Tinte aus. Als wäre sie schon eine Weile dort.

Als der Geschäftsführer sich räuspert, wird ihr plötzlich klar, dass sie immer noch steht und es totenstill im Raum ist. »Ist alles in Ordnung, Ms Morris?«

Die beiden Männer und die Frau starren sie an. Sie hat sie nicht einmal begrüßt. Sie hat gedanklich abgeschaltet, als würden sie nicht existieren.

»Ms Morris, geht es Ihnen gut?«

Übelkeit wallt in ihr auf, und sie greift nach der Stuhllehne.

»Es tut mir so leid«, sagt sie. »Ich fühle mich nicht wohl. Ich … ich glaube, ich muss gehen.«

Der Geschäftsführer runzelt die Stirn. »Wie bitte?«

Die anderen Ausschussmitglieder sitzen schweigend und reglos da.

Und Saffy läuft aus dem Raum.

Sowie sie das Gebäude verlassen hat, sieht sie auf ihr Handy, doch es gibt keine neuen Nachrichten. Leona hat sie gebeten, weder anzurufen noch zu schreiben, sondern direkt zu ihr zu kommen. Und am schnellsten geht das mit einem Taxi.

Der Regen, der sich bei ihrer Ankunft angekündigt hat, fällt jetzt in Strömen. Sie hat keinen Schirm, weshalb ihr schulter­langes braunes Haar ihr innerhalb von Sekunden im Gesicht klebt. Ihr Kleid und ihre Jacke sind bereits ganz durchnässt, und sie zieht an dem Stoff, wo er an ihrer Haut pappt.

Während sie zu dem Taxistand am Ende der Straße rennt, kommt sie an einem Zeitungskiosk vorbei. Sie wird langsamer und wirft einen Blick auf die Nachmittagsschlagzeilen der Lokalpresse. Sonst liest sie keine Nachrichten – ein weiterer Trick, die Flashbacks in Schach zu halten.

Ein Mann stößt sie an, murmelt eine genervte Entschuldigung. Sie dreht sich von dem Kiosk weg, der Regen peitscht ihr ins Gesicht, und sie ruft sich in Erinnerung, wohin sie auf dem Weg sein sollte.


Leona. Sie muss sie sehen, muss sich versichern, dass es ihr und Rosie gut geht.

Als sie bei dem Taxistand ankommt, warten bereits ein paar Leute. Noch immer zittrig, sucht sie sich einen Platz unter dem Unterstand aus gewelltem Plastik und Stahl und stellt sich mit dem Rücken zum Regen. Direkt neben ihr steht eine junge Mutter mit ihrem kleinen Jungen. Er hat rotes Haar, trägt blaue Paddington-Gummistiefel und muss um die drei sein, im gleichen Alter wie Fox.

Der gelangweilte Junge sieht Saffy interessiert an, als spüre er die Panik, die von ihr ausgeht. Er macht sich von seiner Mutter los und stellt sich direkt vor sie, starrt verblüfft ihre mit Matsch bespritzte Strumpfhose und ihre Schuhe an.

»Ich hätte Gummistiefel anziehen sollen wie du«, sagt sie, woraufhin der Junge sich wegdreht, zurück zu seiner Mutter geht und das Gesicht an ihrer Seite versteckt. Beruhigend legt sie die Hand auf den Kopf ihres Sohnes, während ein leichtes Lächeln ihre Mundwinkel umspielt.

Saffy drückt ihre Zehen in Leonas ruinierten Schuhen nach oben, spürt das matschige Regenwasser durch ihre Strumpfhose. Sie senkt den Blick und beobachtet, wie ihre Finger sich inein­ander verschränken. In einer Ecke des Unterstands hat sich mit der Zeit ein Stapel Unrat angesammelt. Zigarettenkippen, Matsch, leere Verpackungen.

Die Leute sehen sie jetzt an, spüren die Wellen von etwas Unangenehmem, die von ihr ausgehen, und rücken ein Stück weiter ab.

Und mir nichts, dir nichts bekommt sie keine Luft, und alles ist wieder da. Sein maskiertes Gesicht drückt sich an ihres. Er hechelt wie ein Hund.

Sein heißer Atem. Sein saurer, ungewaschener Gestank.
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Saffy

Sobald ein Taxi den Stand anfährt, stürzt Saffy vor. Sie ist noch nicht an der Reihe, andere waren vor ihr hier, doch sie muss hier weg. Sie muss in dieser Sekunde hier weg, um den Erinnerungen zu entkommen, die auf sie einstürmen. Nicht nur an den Überfall, sondern auch an die Zeit davor. An die geheime Scham, die sie wie einen Mühlstein jeden einzelnen Tag mit sich herumträgt.

Sie kann das nicht. Nicht heute.

Niemand erhebt Einwände, dass sie sich vordrängelt. Ausdruckslose Gesichter sehen sie schweigend an, als sie in das Taxi steigt.

Sie nennt dem Fahrer Leonas Adresse und wirft einen Blick auf ihr Handy. Keine neuen Nachrichten.

Im Auto ist es trotz der nassen Fußabdrücke auf dem Boden trocken und warm. Die Tür schließt sich mit einem schweren, beruhigenden Klack, während sie sich in den Rücksitz sinken lässt und die Augen fest zukneift. Jede Sehne, jeder Muskel in ihrem Nacken und ihren Schultern ist angespannt, fühlt sich wund an und schmerzt.

Der Fahrer beobachtet sie im Rückspiegel – blaue Augen, eine gebräunte, verwitterte Haut und unendlich viele tiefe, knittrige Falten um jeden Augenwinkel. Sie guckt weg, starrt in die Luft und wiederholt den Inhalt von Leonas gelöschten Nachrichten in ihrem Kopf.

… Schreib nicht, ruf nicht an …

Um Viertel nach drei muss Saffy Fox von der Kita abholen, dafür muss sie genügend Zeit einplanen. Es ist richtig, zu Leona zu fahren, das weiß sie jetzt. Leona hätte niemals um Hilfe gebeten, wäre es nicht wichtig.

In den letzten Jahren haben sie sich ein wenig entfremdet, doch Saffy kennt ihre Freundin immer noch besser als jeder andere. Sie kennt Leona in- und auswendig, weiß von den verborgenen Narben einer schmerzhaften Kindheit, die sie größtenteils in Kinderheimen verbracht hat. Sie weiß, ihre Freundin würde sich nie so einen Spaß mit ihr erlauben. Nicht nach allem, was sie zusammen durchgemacht haben.

Das regengepeitschte Taxifenster bietet einen halbdunklen Sichtschutz, und Saffy lehnt ihre heiße Wange dagegen, starrt auf die ausgelassenen Regentropfen und die Straßen hinaus. Es ist früher Nachmittag, und auf der Straße herrscht mehr Verkehr, als sie erwartet hat. Die Leute wollen nach Hause zu ihren Familien, ihren Kindern. Vielleicht haben sie die Schlagzeilen gelesen und begriffen, dass die Stadt kein sicherer Ort ist.

Das Stadtleben, das Leute anzieht, die bereit sind, unsinnig viel Geld dafür auszugeben, ihre Häuser in Festungen zu verwandeln. Sicherheitsfirmen sind unter den größten Gewinnern, die Zeitungsschlagzeilen haben die Nachfrage nach Alarmanlagen, Panikschalterinstallationen und Pfefferspray boomen lassen. Firmen, die durch Panikmache auf den ganzen Social-Media-Plattformen profitieren. Panikmache. So hat sie es auch genannt, bis Poppy überfallen wurde.

Schließlich biegt der Fahrer in Leonas Straße ein. Sie hält ihm eine Zwanzigpfundnote hin und sagt: »Hier können Sie mich rauslassen, danke.«

Draußen hat sich der Wolkenbruch auf ein Nieseln reduziert. Die Luft fühlt sich kalt an, und Saffy bleibt einen Moment unter dem grauen Himmel stehen und sieht zu Leonas schickem frei stehendem Backsteinhaus. Sie haben es kurz nach ihrer Hochzeit gekauft, und Leona hat ihr gestanden, dass die Höhe der Hypothek, die sie aufnehmen mussten, ihr schlaflose Nächte bereitet hat.

»Meine alte Wohnung war so viel günstiger, aber Ash wollte nicht, dass wir dort wohnen. Er wollte etwas Größeres.«

Etwas Schickeres.

Im letzten Jahr hat Saffy sie mehrmals besucht, um den Kontakt zu ihrer besten Freundin und ihrem Patenkind zu halten. Irgendwann ist ihr klar geworden, dass sie Leona damit Probleme einhandelt, weil Ash sie nicht dahaben will.

Der eingezäunte Vorgarten hat einen kleinen, ordentlichen Rasen, um den bunte Blumen gepflanzt sind. In der Einfahrt parken zwei Wagen. Sie sieht zu den Schlafzimmerfenstern hoch und zu dem Wohnzimmer mit seinem traditionellen Erker. Alles scheint ruhig.

Sie geht die gepflasterte Einfahrt hoch und wirft im Vorbei­gehen einen Blick in die Autos. Sieht die cremefarbenen Ledersitze in Ashs gepflegtem schwarzem BMW, den untadeligen Innenraum. In Leonas kleinem orangefabenem Toyota Aygo sind leere Wasserflaschen und etwas, das nach Rosies Schullesemappe aussieht, auf dem Rücksitz verteilt.

Sie hält ihr Handy fest in der Hand. Es gibt keine weiteren Nachrichten von Leona, und Saffy fragt sich, ob sie sie jetzt, wo sie hier ist, anrufen soll. Ihr sagen, dass sie direkt vor der Tür steht? Doch das hieße, Leonas gelöschte Nachrichten zu ignorieren.

Kann nicht reden … Scheib nicht, ruf nicht an

Saffy könnte die Polizei anrufen, fragt sich jedoch, was sie sagen soll. Meine Freundin hat mir Nachrichten geschickt und sie dann gelöscht?


Inzwischen steht sie vor der Tür. Bevor sie darüber nachdenken kann, holt sie tief Luft und schellt. Wenn niemand aufmacht, wird sie um das Haus herumgehen. Wenn sie auch dort niemanden antrifft, wird sie Leona anrufen, egal, was in ihren Nachrichten stand.

Trotz des kühleren Wetters zieht Saffy am Halsausschnitt ihres Kleids. Ihr Atem fühlt sich zu flach an, als der Moment der Wahrheit näher rückt. Sie macht einen Schritt zurück und späht durch das Erkerfenster ins Haus, doch da ist niemand. Dann schellt sie erneut. Ein Auto kriecht vorbei, und instinktiv dreht sie sich um.

Als die Fahrerin zum Gruß die Hand hebt, erkennt sie Leonas Nachbarin Tania, die einmal auf einen Tee und einen Plausch vorbeigekommen ist, als Saffy noch regelmäßiger in dem neuen Haus zu Besuch war. Wenn sie Hilfe holen muss, ist es gut, zu wissen, dass Tania direkt gegenüber wohnt.

Sie schellt noch einmal, im Inneren des Hauses wird etwas gerufen. Nicht verängstigt, sondern so, wie man jemandem zuruft, dass er aufmachen soll. Saffy tritt einen Schritt vor und drückt gegen die Tür, für den ungewöhnlichen Fall, dass sie offen ist, da geht sie plötzlich auf, und vor ihr steht Leona. Einen kurzen Moment starrt sie sie nur an, dann lächelt sie. »Saffy, du bist das!«

Saffy sieht sie an, guckt nach rot umrandeten Augen, einem verquollenen Gesicht oder zitternden Händen. Aber da ist nichts.

Sie reckt den Hals und späht über Leonas Schulter ins Haus. Irgendwo drinnen läuft ein Fernseher, der Ton ist zu laut. Der Geruch nach Essen zieht durch das Haus, begleitet von einem Klirren von Geschirr aus der Küche. Schuhe sind unordentlich unter der Heizung gestapelt, und matschige Fußabdrücke auf dem hellen Eichenlaminat getrocknet.

Leona runzelt die Stirn. »Ist alles okay, Saff? Du siehst … ich weiß nicht, ein bisschen gestresst aus.«

»Was ist los?«, zischt Saffy, leise genug, dass sie hofft, dass Ash sie nicht hört. »Komm kurz raus … Können wir in deinem Auto reden?«

Leona schüttelt leicht den Kopf und lacht halbherzig. »Was meinst du?«

Sie verhält sich normal, und Saffy sucht verzweifelt nach einer nonverbalen Botschaft, nach etwas, das ihr einen stummen Hinweis gibt. Leona trägt eine Skinny Jeans und eine Longline-­Tunika mit Leopardenmuster. Ein Outfit, das Saffy kennt. Der Stoff des früher einmal gut sitzenden Oberteils ist am Hals ausgebeult und schlägt um die Hüften lose Falten. Sie ist barfuß, ihre Zehennägel sind rosa lackiert. Die Arme hängen an den Seiten herunter, die Hände sind leicht angewinkelt. Sie sieht entspannt aus, nicht wie eine Frau am Rande eines Zusammenbruchs. Und in dem Moment entdeckt Saffy es – das Zeichen, nach dem sie gesucht hat. Leona trägt ihren Ehering nicht.

Leona beugt sich vor und wirft einen Blick auf die Straße. »Es ist doch nichts passiert, oder? Ist Fox okay?«

»Ich habe deine Nachrichten bekommen«, sagt Saffy noch leiser. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«

»Saffy, alles in Ordnung mit dir?« Leona guckt über ihre Schulter zurück ins Haus, bevor sie die Hand ausstreckt und ihren Arm berührt. Dann sagt sie: »Es tut mir wirklich leid, Saffy, aber ich weiß nicht, wovon du redest.«
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Saffy

Saffy und Leona haben sich zuletzt vor einer Woche in der Stadt getroffen. Mit der Zeit haben sich ihre Treffen von einmal wöchentlich auf vielleicht einmal alle sechs Wochen reduziert. Es stimmt zwar, dass sie beide sehr beschäftigt sind, doch Saffy kennt den wahren Grund, der Leona davon abhält, sich mit ihr zu verabreden. Ash mag es nicht, wenn sie ausgeht, und er mag es nicht, dass sie Freunde hat. Vor ein paar Monaten hat er Leona sogar endgültig davon überzeugt, ihre Arbeit als Krankenschwester aufzugeben. Eine Arbeit, die sie geliebt hat und in der sie hervor­ragend war. Eine Arbeit, für die sie eine jahrelange Ausbildung gemacht hat.

Saffy und Leona waren immer die Art Freundinnen, die einander alles erzählen, schon vom ersten Tag in der Realschule an, als Leona gestolpert war und sich den Knöchel verstaucht hatte. Die Lehrerin hatte Saffy gebeten, sie zum Schulsekretariat zu begleiten, und von diesem Moment an waren sie wie Schwestern; sie lachten, weinten und umarmten einander in den besten und den schlechtesten Zeiten. Jahre später, als Saffy und Poppy nach dem Überfall Unterstützung brauchten, war Leona auf jedem Schritt ihres Wegs für sie beide da.

Doch gerade als Saffy wieder auf die Beine gekommen war, lernte Leona, die allein gewesen war, seit der Vater der fünf Jahre alten Rosie sie noch während der Schwangerschaft verlassen hatte, Ash kennen, und das war der Zeitpunkt, ab dem sich alles veränderte. Und es änderte sich schnell.

Leona reduzierte drastisch die Zeit, die sie mit Saffy verbrachte. Sie ließ sich jede nur denkbare Entschuldigung einfallen, warum sie nicht so viel ausgehen konnte, doch Saffy ließ sich nicht täuschen. Sie kannte den wahren Grund für ihren Rückzug. Vor ungefähr achtzehn Monaten hatte Leona ihr nach der Rückkehr aus einem Urlaub auf Mallorca erzählt, dass sie und Ash dort geheiratet hatten.

»Ash wollte eine ruhige Hochzeit mit möglichst wenig Wirbel«, hatte sie gesagt und Saffy entschuldigend angelächelt. Rosie war zu Hause bei Leonas Mutter geblieben, und sie hatten die Hotelangestellten gebeten, als Trauzeugen zu fungieren. Die Nachricht verletzte sie, doch Saffy biss sich auf die Zunge, weil ihre Freundin so blass und dünn aussah. Die Leona, die sie kannte, hatte immer kräftige Farben und enge Sachen getragen. Diese Leona schien nur noch in einem schlabbrigen grauen Jogging­anzug oder in Sachen herumzulaufen, die ihr nicht mehr richtig passten.

»Es tut mir leid«, sagte Leona noch einmal. »Ash wollte es einfach so.«

»Bist du glücklich?«, fragte Saffy, die sich um ihre Freundin sorgte, weil sie sah, wie dominant Ash war, wie sehr er die Kontrolle über ihr ganzes Leben übernommen hatte.

Leona hielt inne, sah einen Moment jämmerlich aus, holte dann aber tief Luft und lächelte. »Natürlich bin ich glücklich.« Sie blinzelte, bevor sie hinzufügte: »Ich hätte mir gewünscht, du und Rosie wärt mit Poppy und meiner Mum da gewesen. Aber Ash fand es so am besten.«

Saffy berührte sanft ihre Schulter. Selbst durch den dicken Stoff konnte sie die Knochen spüren. Und das war’s. Sie sprachen nie mehr über Ash oder ihre Beziehung.

Bis letzte Woche, als Leona ihr unerwartet eine Nachricht schickte und fragte, ob sie sich auf einen Drink treffen könnten.

Sie verabredeten sich in einer ihrer Lieblingsbars, wo Saffy die Tür im Auge behielt, bis Leona schließlich eintraf. Ihr dunkles Haar, das in der Regel so dick und voll war, sah platt und fast schon ungekämmt aus. Ihre Haut war trocken und schuppig. Was war mit ihrer schönen, lebensfrohen Freundin passiert?

Leona entdeckte Saffy sofort und winkte, während sie sich unbeholfen einen Weg durch die Gruppen von After-Work-Trinkern bahnte. Ihr Blick huschte umher, als würde sie jedes Gesicht scannen.

»Sorry«, sagte sie, ohne Saffy anzusehen. »Der Bus hatte Verspätung, und es ist einfach einer dieser Tage.«

»Jetzt bist du ja hier, also entspann dich.« Saffy schob ihr ihren Cocktail zu, und Leona griff danach und trank einen großen Schluck.

»Passionsfrucht Martini, mein Lieblingsdrink«, sagte sie. »In letzter Zeit denke ich viel über dich nach, Saffy. Darüber, dass wir uns öfter treffen sollten. Geht es dir und Poppy gut?«

»Alles in Ordnung bei uns«, sagte Saffy, schluckte den festen Kloß in ihrem Hals hinunter und ging nicht weiter darauf ein. Heute Abend wollte sie nicht die Vergangenheit aufwärmen. Sie wollte sich auf Leona konzentrieren und warum sie sie um ein Treffen gebeten hatte.

Leona nickte und nahm einen weiteren großen Schluck von ihrem Drink. Ihre Schultern senkten sich, und sie schloss kurz die Augen. Saffy konnte zwei blasse Concealer-Halbmonde unter ihren Augen erkennen, die zu verblenden sie vergessen haben musste, doch sie reichten ohnehin nicht aus, um die dunklen Ringe zu verbergen. »Jetzt geht’s mir besser.« Sie hob ihr Glas. »Cheers!«, presste sie hervor.

Saffy fragte, wie es Rosie in der Schule gehe, und Leona fragte, wie die Jobsuche laufe.

»Nächste Woche habe ich ein Bewerbungsgespräch für eine Datenmanager-Stelle«, erzählte Saffy. »Vermisst du das Krankenhaus?«

Und da fiel Leona alles aus dem Gesicht, und sie brach auf wie ein Ei, das sein verdorbenes Inneres zeigt. Alles schwappte auf einmal heraus, und es war hässlich und erschütternd.

Jetzt starrt Saffy Leona ungläubig an. Es tut mir wirklich leid, aber ich weiß nicht, wovon du redest …


Leona erwidert ihren Blick von der Türschwelle aus.

»Drei gesendete und dann gelöschte Nachrichten«, murmelt Saffy und beobachtet ihr Gesicht.

»Hast du was getrunken?«, fragt Leona.

Saffy sieht sie mit zusammengekniffenen Augen an. Leonas Haar ist strähnig und der Eyeliner ein wenig verschmiert. Davon abgesehen wirkt sie ruhig und gepflegt.

»Ich habe nichts getrunken. Ich tue nur, worum du mich gebeten hast. Du brauchtest Hilfe, und hier bin ich.«

Leona wirft die Hände in die Luft, seufzt und tritt einen Schritt zurück. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was los ist, aber du kommst besser rein. Du siehst aus, als wärst du nass bis auf die Haut.« Sie begleitet sie hinein, und Saffy hört Wasser laufen und den Fernseher in der Küche am Ende der Diele plärren.

Leona wirft einen Blick auf Saffys Füße, auf die durchweichten Wildlederpumps, die sie ihr geliehen hat.

»Tut mir leid mit den Schuhen«, sagt Saffy. »Ich ersetze sie dir.« Leona tut das Angebot ab und winkt sie ins Wohnzimmer mit dem Erkerfenster.

Saffy folgt ihr, und als Leona die Tür zuschiebt, aber nicht ganz schließt, sieht sie ihr Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans lugen. »Und jetzt sag mir noch mal, warum du hier bist.« Leona verschränkt die Arme.

»Ich habe deine Nachrichten bekommen, direkt nach ein Uhr. Darin stand etwas Seltsames wie: Ruf nicht an, kann nicht 
reden. Komm einfach.«

Leona starrt sie ausdruckslos an. »Du machst Witze, oder?«

»Ich habe sie unmittelbar bevor ich zu meinem Bewerbungsgespräch reingerufen wurde, bekommen. Also bin ich gegangen, habe mir ein Taxi genommen und bin direkt hergefahren.«

»Du bist aus dem Bewerbungsgespräch rausgegangen?« Leona drückt ihre Finger auf ihr glattes schwarzes Haar. »Hör zu, ich weiß nicht, wer dir das geschrieben hat, ich jedenfalls nicht. Ich hatte einen total hektischen Tag. Rosie war nicht in der Schule, weil sie Bauchweh hatte, und ich musste für das Abendessen einkaufen. Wir feiern Ashs große Beförderung. Es tut mir leid, Saffy, aber ich habe dir den ganzen Tag über keine Nachricht geschickt. Dazu hatte ich gar keine Zeit.«

»Guck!« Saffy holt das Handy aus ihrer Handtasche und öffnet ihren Chat, dreht den Bildschirm zu ihr um. »Siehst du, hier steht, dass du sie inzwischen gelöscht hast, aber ich habe die ­Originalnachrichten gelesen, bevor sie verschwunden sind.«

Sie beobachtet, wie Leona das Handy nimmt und in ihrem Chat rauf- und runterscrollt. Sie liest die »Diese-Nachricht-wurde-­gelöscht«- Benachrichtigungen, und ihr Blick wandert auf dem Display nach oben, um zu sehen, ob sie von ihr sind. Dann wischt sie sich aus der App und gibt Saffy das Handy zurück. »Ich habe dir nicht geschrieben. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Zeigst du mir dein Handy?«

»Saffy, das ist lächerlich«, flüstert Leona und zieht ihr Handy aus ihrer Jeans. Als lautes Konservengelächter in der Diele widerhallt, wirft sie einen Blick über die Schulter. Dann tippt sie auf ihren Bildschirm und hält ihn ihr hin. »Siehst du? Da ist nichts. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber können wir das Thema jetzt bitte ad acta legen? Du verhältst dich seltsam.«

Saffy greift nach dem Handy und studiert das Display. Es ist noch immer derselbe Chat geöffnet, nur dass jetzt Saffys Name und ihr Foto oben auf dem Bildschirm zu sehen sind. Das letzte Mal haben sie sich gestern Morgen geschrieben, als Saffy Leona gefragt hat, wie ihr Tag aussehe, und dabei erwähnt hat, dass ihre Nerven wegen des Bewerbungsgesprächs heute blank lägen. Leona hat zurückgeschrieben, dass Ash gerade eine große Beförderung bekommen habe, und ihr für das Gespräch Viel Glück gewünscht. Von den heutigen Nachrichten fehlt jede Spur, auch davon, dass sie gelöscht wurden.

»Vielleicht hat jemand die Nachrichten von deinem Handy aus verschickt und sie dann gelöscht«, sagt Saffy vorsichtig.

»Ja, und vielleicht hat jemand auch das ›Nachricht wurde gelöscht‹ gelöscht«, blafft Leona. Dann wird ihre Stimme weicher. »Oder du hast dich einfach geirrt, Saffy.«

»Ich habe mich nicht geirrt. Du hast doch gesehen, dass die gelöschten Nachrichten noch auf meinem Handy sind. Ich kann …«

Leona hebt eine Hand. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, wie es auf der Arbeit weitergeht und ob du Fox jetzt öfter sehen kannst. Das habe ich verstanden. Willst du Rosie Hallo sagen? Sie würde dich bestimmt gerne sehen.«

Die beiden Frauen starren sich einen langen Moment an. Sie reden beide um den heißen Brei herum, und Saffy ist nicht bereit, das länger zu ignorieren. »Ich habe mich nicht geirrt, Leona. Ich habe diese Nachrichten von deinem Handy bekommen. Von deiner Nummer. Wenn du nicht reden kannst, will ich nur wissen, ob es dir und Rosie gut geht. Ein einfaches Ja oder Nein reicht.« Sie wirft einen Blick zur Tür. »Du musst nur ein Wort sagen, und ich sorge dafür, dass ihr beide im Nullkommanichts hier raus seid.«

»Saffy, ich weiß, dass du es gut meinst, aber dein Verhalten ist ein bisschen verrückt. Ich meine, ich habe dir gesagt, dass alles in Ordnung ist, du hast sogar einen Blick auf mein Handy geworfen. Du hast dich geirrt, okay? Kannst du das bitte einfach akzeptieren?«

Leona bewegt sich in Richtung Tür. Es ist offensichtlich, dass es ihr am liebsten wäre, wenn Saffy jetzt geht, und das sieht ihr nicht ähnlich. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich. Irgendwas stimmt nicht, das spürt sie in der Luft wie einen bösen Wind.

Saffy merkt, wie sich ihre Schultern verspannen. »Kann ich mich kurz umsehen, bevor ich gehe?«

»Warum? Hör zu, das läuft jetzt aus dem Ruder. Ich …«

Leona zuckt zusammen, als hinter ihr die Tür auffliegt und eine große, breite Gestalt in der dämmrigen Diele auftaucht. Ash legt seine Hände auf ihre Schultern. Seine Haare sind kürzer, seit Saffy ihn vor einigen Monaten zuletzt gesehen hat, und wie es scheint, versucht er – ohne Erfolg –, sich einen Bart wachsen zu lassen. »Alles in Ordnung, Liebling?«

Leonas Stimme nimmt einen optimistischen Tonfall an. »Ja, alles gut. Saffy wollte nur kurz vorbeischauen.«

»Und da hast du gedacht, du versteckst sie hier drin?« Ash sieht sie an, seine braunen Augen blitzen. »Saffy, du wirkst gestresst, meine Liebe. Alles okay?«

»Alles super, danke, Ash.« Meine Liebe.


Er sieht Leona an und dann wieder Saffy. Keiner von ihnen sagt ein Wort. Der Raum ist mit einer erdrückend wirkenden blaugrünen Tapete mit einem blumigen Golddruck tapeziert. Die Wände scheinen auf einen zuzukommen und das Licht auszuschließen, was Saffy die Luft zum Atmen nimmt.

»Und, was gibt es Neues?«, sagt Ash schließlich.

Sie schaut zu Leona, sucht nach einem Hinweis, ob es sicher ist, die WhatsApp-Nachrichten zu erwähnen. Den Grund, warum sie hier ist. Leona begegnet ihrem Blick, bevor sie wegsieht. »Saffy war nur in der Nähe«, sagt sie vorsichtig.

»Ich dachte, ich schau mal vorbei und sag Hallo.«

»Okay, aber dann versteck dich doch nicht hier drin. Komm und trink etwas mit uns. Sag Rosie Hallo.«

»Es ist völlig in Ordnung, wenn du keine Zeit hast, Saffy. Wir können das nachholen.« Leona tritt einen Schritt zurück. »Du meintest doch eben, du kannst nicht lange bleiben.«

Leona hatte jede Gelegenheit, ihr zu sagen, dass es ein Problem gibt, bevor Ash auch nur geahnt hat, dass sie hier ist. Sie hat nichts gesagt, und doch … fühlt sich irgendetwas an der Energie zwischen den beiden nicht gut an.

»Ich trinke gerne etwas mit euch«, sagt sie an Ash gewandt. »Danke.«

»Wir haben etwas zu feiern, hat Leona es dir erzählt?«

»Ja«, sagt Saffy. »Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung.«

»Danke. Das war längst überfällig, aber schließlich haben sie doch noch begriffen, dass ich ihr größter Aktivposten bin.« Er zwinkert scherzhaft, und sein Mund verzieht sich zu einer Art selbstironischem Lächeln, aber sie wissen beide, dass er es genau so meint. »Schön, dass du bleiben und mit uns anstoßen kannst. Komm mit in die Küche.«

Er bedeutet Saffy, ihm zu folgen. Sie wirft Leona einen Blick zu, als sie an ihr vorbeigeht, und könnte schwören, dass ihre Freundin kaum wahrnehmbar den Kopf schüttelt. Vielleicht hätte sie Ashs Angebot ablehnen sollen, denkt Saffy, doch jetzt ist es zu spät. Und sie muss nicht nur an Leona denken.

»Guck mal, wer vorbeigekommen ist, um Hallo zu sagen, Süße«, dröhnt Ashs Stimme, als sie die Küche betreten.

Rosie blickt von ihrem Zeichentrickfilm auf, und als sie Saffy entdeckt, breitet sich sofort ein Lächeln auf ihrem lieben Gesicht aus. Saffy muss zugeben, dass sie ganz normal aussieht.

»Tante Saffy!«, ruft sie und springt von dem kleinen Sofa vor dem Fernseher auf. Zumindest freut sich eine hier, sie zu sehen. »Ist Fox auch da?«, fragt sie, während sie den kleinen Kopf reckt, um hinter Saffy zu spähen.

»Heute nicht, Süße, aber er ist am Wochenende bei mir. Vielleicht kannst du mit deiner Mummy vorbeikommen, und wir schauen uns zusammen einen Film an.« Noch während sie das sagt, kommt ihr der Gedanke, dass das eine ausgezeichnete Möglichkeit ist, Leona aus dem Haus zu bekommen. Wer weiß, was Leona erzählt, wenn Ash ihr nicht im Nacken sitzt.

Sie spürt ein leichtes Bedauern, als Rosie sie umarmt und ihre schmalen, warmen Arme um ihre Hüften schlingt. Sie wünschte, sie würde sie öfter sehen. Vielleicht sollte sie darauf drängen, einmal in der Woche mit ihr in den Park zu gehen, wie sie das früher getan hat. Als ihre Patentante hat sie doch bestimmt ein Recht, Zeit mit ihr zu verbringen? Jetzt, wo sie Fox öfter bei sich haben wird, wäre der perfekte Zeitpunkt.

In den ersten drei Jahren, bevor sie in die Kita gekommen ist, war Saffy ein integraler Bestandteil von Rosies Leben. Das heißt, bevor Leona Ash kennengelernt hat. Saffy hat Rosie oft in die Spielgruppe gebracht oder ist mit ihr in den Park gegangen und hat sich um sie gekümmert, wenn Leona gearbeitet hat. Es hatte eine heilende Wirkung auf sie; dieses aufgeweckte kleine Mädchen war Balsam für ihre aufgewühlte Seele. Ein Grund, jeden Tag aufzustehen.

Bevor sie Fox bekommen hat, hat Saffy manchmal bei Leona übernachtet, wenn Leona im Krankenhaus Nachtschicht hatte und Neil nicht da war, weil er Klienten aus dem Ausland be­wirten musste. Rosie hat auch Poppy angebetet, und die beiden haben Stunden damit verbracht, Ketten aufzufädeln, fernzu­sehen und Karaoke zu singen, wenn sie bei Saffy vorbeigekommen ist.

Und dann hat Leona Ash kennengelernt. Schon schnell hat Saffy ihre Freundin sehr viel seltener gesehen und ihr Patenkind noch seltener.

Rosie war das Ergebnis einer kurzen, desaströsen Beziehung mit Harris, einem Mann, den Leona auf einem Lehrgang kennengelernt hatte. Er war Arzt, hatte er ihr erzählt, und nur kurz für eine medizinische Ausbildung in Großbritannien, doch sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Das war typisch Leona. Über lange Zeitspannen war sie allein, dann traf sie jemanden, der quasi über Nacht »der Eine« wurde.

Schon nach wenigen Wochen recherchierte sie Visabestimmungen und andere Voraussetzungen, um Harris auf eine kleine griechische Insel zu folgen, wo er allein in einem weißen Haus lebte, das mit violetten Bougainvilleen bewachsen war und auf das Meer blickte. Bei teuren Essen und Abenden bei Kerzenschein hatte er alles so wundervoll ausgemalt.

Saffy hatte ihn mehrmals getroffen und ein schlechtes Gefühl gehabt, doch Leona wollte erwartungsgemäß nichts davon hören. »Kannst du dich nicht für mich freuen?«, schnauzte sie. »Nur dieses eine Mal.«

Sie fand die Wahrheit heraus, als seine griechische Verlobte Kontakt zu ihr aufnahm. Sie waren seit sechs Jahren zusammen und planten, Weihnachten zu heiraten und hoffentlich eine Familie zu gründen. Sie wohnten in einer abbruchreifen Souterrainwohnung in Athen, und wie sich herausstellte, war er gar kein Arzt, sondern Gesundheitsassistent.

»Rot oder weiß, Saffy?«, fragt Ash und hält eine Flasche in jeder Hand.

»Für mich etwas ohne Alkohol, danke, Ash. In gut einer Stunde muss ich Fox von der Kita abholen.«

Rosie lässt sie los und springt auf und ab. »Mummy, Mummy, kann ich Tante Saffy mein neues Zimmer zeigen?«

Sie spürt Leona neben ihr erstarren. »Ich glaube nicht, dass Tante Saffy die Zeit hat, Liebling, und sie hat dein Zimmer doch schon gesehen.« Leona lächelt angespannt. »Es ist nicht wirklich neu. Aber Ash hat es rosa gestrichen.«

Rosie sieht beleidigt aus. »Und ich hab neues Bettzeug!«

Trotz ihres höflichen Ablehnens reicht Ash Saffy mit einem Grinsen ein Glas Wein, das sie auf der Arbeitsplatte abstellt. Er blinzelt seiner Stieftochter zu. »Klar, Mäuschen, nimm sie mit hoch«, sagt er, was Rosie einen Freudenschrei entlockt. »Saffy, bleibst du zum Abendessen?«

Sie hat ihn noch nie so freundlich erlebt. Es ist ziemlich beunruhigend, jetzt, wo sie weiß, wozu er fähig ist. Wenn er ungesellig ist, weiß sie zumindest, woran sie ist. Als sie Ash das erste Mal getroffen und ihm ins Gesicht gesehen hat – ein schönes Gesicht, das kann sie nicht leugnen –, hatte sie das Gefühl, als würde hinter seinen Augen einiges passieren. Fast als würde er den Leuten ein Image präsentieren, eine geniale, umgängliche Persönlichkeit, die in Wirklichkeit nur eine Tarnung für die dunkleren Gedanken ist, die sich in seinem Inneren abspielen. Natürlich hat sie das Leona gegenüber nie erwähnt. Doch jetzt, wo sie hier steht, hat Saffy das gleiche Gefühl. Als würde sie in die Augen eines Raubtiers blicken.

»Danke für das Angebot, aber ich muss gleich los.«

»Leona macht ihren berühmten toskanischen Hähnchenauflauf.« Er lacht. »Ich meine ja nur.«

»Saffy kann sich wahrscheinlich gar nicht mehr daran erinnern«, sagt Leona mit schwacher Stimme. »Es ist so lange her.«

»Deinen toskanischen Auflauf würde ich nie vergessen, Leona.« Saffy lächelt. »Danke für das Angebot, Ash, aber ich kann nicht bleiben. Ich sehe mir kurz Rosies Zimmer an, dann lasse ich euch in Frieden.«

Sie sieht, wie Leona aufatmet, dass ihre Züge aber noch immer von einer unterschwelligen Anspannung geprägt sind. Diesen Ausdruck kennt Saffy nur zu gut.

Es ist derselbe Ausdruck, den sie seit ihren frühen Teenagerjahren auflegt, wenn sie sich alle Mühe gibt, etwas zu verheim­lichen, es aber nicht wirklich schafft.
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»Die Farbe und das neue Bettzeug hab ich ganz allein ausgesucht, Tante Saffy.« Während sie aus der Küche gehen, plappert Rosie hinreißend weiter. Was immer in diesem Haus nicht stimmt, scheint sie nicht zu beeinträchtigen. »Ich hab mehr Spielsachen, als du je gesehen hast.«

Als sie die Treppe hochsteigen, schnattert Rosie noch immer. Saffy bekommt Brocken über die Schule mit und dass ihre Freundin vielleicht nächste Woche zum Spielen kommen darf.

Bei ihrem letzten Besuch wohnten Leona und Ash seit sechs Monaten hier. Sie hatten angefangen, zu renovieren und das Haus zu einem Zuhause zu machen. Jetzt liegt auf der Treppe ein vornehmer silbergrauer Teppichboden, und die Tapete hat ein schönes Federdesign. Doch sobald sie die oberste Stufe erreicht haben, hat Saffy den Eindruck, ein völlig anderes Haus zu betreten.
...
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